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Trilogie des Grauens II



 



Das
Spiel


„Opa! Ich will, dass du mit mir spielst!“, kreischte der kleine
Pierre trotzig und stampfte mit dem Fuß.








Gustave, sein Großvater, saß träge im Sessel, senkte erneut genervt
seine Zeitung und sah das Kind an.








„Ich bin müde. Verstehe mich doch.“, erklärte er Pierre, „Deine
Eltern kommen bald. Dann kannst du mit ihnen spielen.“








Die Eltern des Siebenjährigen waren gerade ausgegangen. Sie baten
Gustave in der Zeit ihrer Abwesenheit auf den Kleinen aufzupassen.
Sie wohnten in einem Mehrfamilienhaus im 4.Stock. Da es in diesem
Altbau keinen Aufzug gab, und der alte Mann Probleme mit seinem
schwachen Herz hatte, wurde im Treppenhaus in jedem Stockwerk ein
Stuhl hingestellt, wo er sich ausruhen konnte. Gustave war Witwer
und wohnte in der Nähe. Daher war es nicht schwer ihn für diesen
Abend zu gewinnen. Schließlich wollten die Eheleute nach Jahren
endlich ohne Kind etwas unternehmen.








Pierre langweilte sich, seitdem seine Eltern sich verabschiedeten.
Obwohl sich seine Spielsachen im Kinderzimmer türmten, dachte er
nicht im Geringsten daran, sich mit ihnen zu beschäftigen. Er
bestand darauf, dass sein Großvater mit ihm spielte.








„Warum willst du nicht in deinem Zimmer spielen?“, fragte Gustave.








„Weil ich Räuber und Gendarm spielen will! Oder Verstecken! Oder
Fangen!“, quietschte der Junge.








Allein die hohe und laute Stimme seines Enkels verursachten beim
alten Mann Kopfschmerzen. Wenn er daran dachte, sich mit dem
Kleinen im Freien zu beschäftigen, taten ihm auch die Knie weh.








„Pierre, ich bin alt. Ich kann mich nicht mehr schnell bewegen.“








Der Junge begann zu weinen und zog sich zurück ins Kinderzimmer.
Gustave versuchte weiter zu lesen, aber er schaffte es nicht, seine
Gedanken vom weinenden Pierre abzulenken. Er wollte verhindern,
dass sein Sohn und seine Schwiegertochter ihn schimpften, weil er
sich nicht gut genug um den Jungen kümmerte.








Deshalb legte Gustave die Zeitung säuberlich zusammengefaltet auf
den Tisch, steckte seine Lesebrille in seine Hemdtasche, und begab
sich zum Kinderzimmer. Er musste nicht an der Tür lauschen; das
Weinen des Jungen war auch so deutlich zu hören. Also öffnete der
alte Mann die Tür und fand ihn auf dem Bett liegend vor.








„Hör mal... Ich werde mit dir spielen.“, sagte Gustave.








Pierre hörte sofort auf zu weinen und sah seinen Großvater
überrascht an.








„Aber nicht lange.“, fügte der Mann hinzu.








Pierre stand wortlos auf und ging zum Flur, um seine Schuhe
anzuziehen. Gustave warf einen Blick aus dem Fenster. Es war noch
hell genug draußen und unbewölkt. Daher beschloss er seine Weste
nicht anzuziehen.








„Und was willst du nun genau spielen?“, fragte er den Kleinen auf
dem Weg nach unten.








„Ich will Räuber und Gendarm spielen.“








„Ich schaffe es niemals, dich zu fangen.“, rief der Großvater dem
nach unten hastenden Jungen hinterher.








Im Eingangsbereich des Anwesens einigten sich beide auf den
Innenhof als Spielbereich. Der Hof an sich war relativ klein: Dort
waren drei Türen zu den Fahrradräumen. Eine schmale Treppe führte
zum Waschraum. Über eine weitere Treppe gelangte man zu einem
kleineren Hof, der wiederum zu einer stillgelegten Bäckerei aus der
Vorkriegszeit führte. Hier wurden damals die Backwaren produziert
und in dem Laden obendrüber, im Erdgeschoss, verkauft.








„Ja, und wer ist wer?“, fragte Gustave unmotiviert.








„Ich will der Räuber sein!“, entgegnete Pierre.








„Das dachte ich mir. Und ab wann bist du gefangen?“








„Du musst mich mit deiner Hand berühren.“








Im nächsten Augenblick stürmte Pierre los und verschwand hinter der
Tür zum Hof. Gustave stand eine Weile im stillen Treppenhaus und
nahm sich vor, nach dieser Spielrunde seinen Sohn anzurufen, falls
der Kleine keine Ruhe geben würde. Dann betrat er auch den Hof und
sah sich um. Seine Ohren waren zu schwach, um leise Geräusche
wahrzunehmen. Aber seine Augen waren noch gut genug, um Bewegungen
aus der Ferne zu erkennen.








In der Mitte des Platzes war eine veraltete Schubkarre, die als
Pflanzentopf diente. Dahinter versteckte sich niemand. Auf der
linken Seite standen auch mehrere Kübel in verschiedenen Größen.
Dort konnte man sich auch nicht verstecken. Gustave beschloss die
Treppe auf der rechten Seite, wo sich der Waschraum befand,
auszuschließen. Dabei behielt er die drei grün gestrichenen
Holztüren zu den Fahrrädern im Auge, bis er unten an der Tür ankam.
Von dort aus konnte Gustave den Hof nicht mehr sehen.








Zuerst spähte er durch die kleinen Glasfenster der Tür in den Raum.
Dann stellte der alte Mann fest, dass der Eingang verschlossen war.
In diesem Augenblick hörte er deutlich, wie oben eine der Türen
aufgeschlagen wurde. Dann Schritte.








Mist, ich hätte zuerst die Fahrradräume kontrollieren
sollen, dachte Gustave.








Er ging nun zu den drei Türen und öffnete sie. Außer Fahrrädern war
nichts drin. Der alte Mann wusste, dass jetzt nur die ehemalige
Bäckerei in Frage kam. Das Problem bestand aber jetzt darin, dass
zwei Zugänge zu diesen Räumlichkeiten führten. Und es war schier
unmöglich beide Eingänge im Auge zu behalten.








„Junge, verletze dich nicht.“, rief Gustave, „Pass auf, wo du dich
versteckst.“








Er betrat die Bäckerei durch die linke Tür. Es war kein Licht
vorhanden. Sand und Staub bedeckten den Boden. Alte Möbel standen
kreuz und quer herum. Zwei verrußte Kamine befanden sich gegenüber
dem Eingang. Sie waren zu. Das Tageslicht reichte noch aus, um in
diesen Räumlichkeiten alles zu erkennen.








„Pierre, mach deine Kleidung nicht schmutzig. Sonst wird deine
Mutter sauer.“








Mit seinen knochigen Händen öffnete Gustave die verschlossenen
Klappen der Kamine. In den großen schwarzen Löchern versteckte sich
der Junge nicht. Der Mann drehte sich um und sah zu einer Tür, die
zu weiteren Räumlichkeiten führte. Sie waren jedoch kleiner als der
Raum, in dem er sich gerade befand. Die staubige Luft erschwerte
Gustave das Atmen. Er hustete und hielt sich ein Stofftuch vor die
Nase.








„Die Luft ist schlecht hier. Los, lass uns gehen und etwas anderes
spielen!“, rief er und ging zum anderen Raum.








Dort stand ein großer Tisch in der Mitte. Vermutlich hatte man dort
früher die Teigmasse ausgerollt. Verstaubte Spinnweben hingen am
Türrahmen herunter. Gustave begann zu schwitzen. Das Spiel kostete
ihn jetzt schon viel Kraft. Er wollte es so schnell wie möglich
hinter sich bringen.








„Pierre?“








Aus dem Raum mit den Kaminöfen hörte Gustave Geräusche. Ihm fiel
ein, dass er vergessen hatte, in den Schränken nachzusehen, die
überall herum standen. Pierre musste sich in einem der Möbel
versteckt haben. Gustave ging um den Tisch herum, um in den Raum
mit den Kaminen zurück zu gelangen. Dabei stieß er seinen rechten
Fuß gegen ein Tischbein. Der Schmerz ließ den alten Mann laut
stöhnen. Er ließ sich auf die Knie nieder und hielt den
schmerzenden Fuß in den Händen. Der kleine Zeh war vermutlich
gebrochen. Der aufgewirbelte Staub erschwerte das Atmen noch mehr.








„Ich habe mich verletzt. Lass uns nach oben gehen, Junge.“, keuchte
Gustave.








Rasselgeräusche kamen beim Atmen aus seinen Lungen, und das
Ausatmen wurde von Pfeif- und Zischgeräuschen begleitet. Gustave
stand auf und betrat den Kaminraum. Unter großer Anstrengung
öffnete er sämtliche Türen der Schränke. Sie waren alle leer. Das
Tageslicht war inzwischen schwach. Irgendwo lachte der Junge.








„Los, lass uns nach oben gehen. Es wird dunkel.“, ächzte der
Großvater.








Gustave stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und hustete
mehrmals. Er hatte das Gefühl, als ob seine Lungen voller Staub und
Dreck wären. In diesem Augenblick musste er an die Worte seines
Arztes denken, was er bei Atemnot tun musste. Also ging Gustave ins
Freie, setzte sich auf die kleine Treppe, und beugte sich leicht
nach vorne. Dabei versuchte er bewusst jegliche Luft aus den Lungen
auszuatmen, damit das Einatmen leichter fiel.








Es vergingen ein paar Minuten. Das Atmen fiel ihm keineswegs
leichter. Jedem Ausatmen folgte eine Hustenattacke. Zudem schmerzte
der Fuß weiterhin.








Pierre schlich sich von hinten an seinen Großvater heran und
erschreckte ihn mit einem kurzen Buh!, und rannte
erneut davon.








Der nach vorne gebeugte alte Mann zuckte zusammen und verlor das
Gleichgewicht. Er rutschte die kleine Treppe herunter und verletzte
sich dabei an seinem rechten Zeigefinger, als er sich abstützen
wollte. Das Nagelbett war aufgerissen und blutete.








„Pierre,“ keuchte Gustave, „was machst du da?“








Sein Enkel war wieder verschwunden. Außerdem wurde es dunkel. Der
alte Mann richtete sich auf und stellte fest, dass auch seine Beine
weh taten. Er hielt sich am Treppengeländer fest und gelangte zum
Innenhof. Von dort aus bewegte sich Gustave Richtung Hauseingang.
Dort angekommen, tastete er mit der blutverschmierten Hand die
Ziegelsteinmauer nach dem Lichtschalter ab. Doch bevor der Schalter
gefunden wurde, stieß Pierre die Schubkarre mit aller Kraft gegen
seinen Großvater. Der Mann fiel zu Boden und der Junge rannte ins
Haus.








„Pierre... Was machst du... mit mir?“, stammelte Gustave und hielt
sich die Hand an die Brust.








Keuchend öffnete er die Tür zum Treppenhaus und kroch auf allen
Vieren weiter. Das Licht war an. Pierre musste es angeschaltet
haben. Die Blutspur, die Gustave auf dem Fliessboden hinterließ,
verschmierte auch seine Hose. Was er jetzt unbedingt brauchte, war
ein Telefon. Die Schmerzen in seiner Brust beunruhigten ihn.








Mit großem Kraftaufwand erreichte er den Stuhl im ersten Stockwerk.
Dort ruhte er sich einen Augenblick lang aus und versuchte Energie
zu sammeln, um die weiteren Stockwerke zu erreichen. Eine
ausländische Familie betrat das Anwesen. Es mussten Inder oder
Pakistaner sein. Mit ihren drei Kindern gingen sie an dem alten
Mann vorbei.








„Schicken Sie mir einen Arzt... Ich kann nicht mehr atmen... Mein
Herz...“, ächzte Gustave.








Die Eheleute schauten sich an und gingen weiter. Vermutlich
verstanden sie ihn nicht. Das Älteste von den Kindern blieb stehen
und starrte den Mann an.








„Du... Verstehst du mich? Arzt... Ich brauche einen Arzt...“








Der Vater packte den Jungen am Arm und zog ihn ruckartig zu sich
hoch. Dabei schimpfte er in seiner Sprache. Sie verschwanden
schließlich in irgendeiner Wohnung.








Was mache ich jetzt bloß,dachte Gustave und wischte sich den
Schweiß von der Stirn.








Schwer atmend und hustend setzte er seinen Weg nach oben fort.
Stufenweise kam er dem Telefon immer näher. An einer Stelle
rutschte seine stützende Hand aus und Gustave kam mit der Brust auf
dem Boden auf. Dabei zerbrach seine Brille in der Hemdtasche. Das
Licht ging aus.








In der Dunkelheit kämpfte sich Gustave weiter vorwärts. Frustriert
begann er zu weinen.








„Ich will nicht sterben...“, jammerte der alte Mann.








Er hielt inne, haute mit der Faust zweimal auf den Boden, und zog
sich unter großer Anstrengung weiter in Richtung 2. Stockwerk.
Schweißgebadet erreichte Gustave schließlich den Stuhl. Der Mann
richtete sich auf, nahm darauf Platz, und betätigte den
Lichtschalter. Auf der Treppe zum 3. Stockwerk stand sein Enkel und
schaute seinen Großvater an.








„Du musst mich berühren. Dann erst hast du gewonnen.“, rief der
Kleine.








„Pierre... Ich werde sterben...“








„Du musst mich berühren!“, schrie Pierre trotzig und rannte hinauf.








Eine der beiden Wohnungstüren hinter Gustave wurde geöffnet. Der
Junge, der vorhin mit seiner Familie vorbei ging, reichte dem alten
Mann ein Glas Wasser. Seine Mutter stand schweigend hinter ihm und
behielt ihn im Auge. Überrascht streckte Gustave seine zitternde
Hand aus und nahm das Glas zu sich. Den ersten Schluck hustete er
wieder aus. Den Rest konnte der Mann austrinken. Es tat ihm gut.
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